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[ BUCHER-RUNDSCHAU

Redaktion: Dr. F. Rieter

Festschrift fiirr Gonzague de Reynold

Von einer psychoanalytischen Aus-
wertung der sprachlichen Ausdrucks-
weise ist seltsamerweise in unserm Zeit-
alter der Paperassen wohl kaum G-
brauch gemacht worden. Und wohl 1df3t
nichts stirker Riickschliisse ziehen nicht
allein auf die Bildungsstufe, sondern
auch auf das Wesen eines Menschen als
das «Vokabular», iiber das er verfiigt
und den Gehalt, den er dem einzelnen
Worte zu verleihen vermag. Ihm den
vollen Klang und die Klarheit des Wahr-
haftigen zu geben, dies darf wohl alg
das Privileg des Dichters angesprochen
werden, der es von der Sinnlosigkeit
«herrlich flieBender», von kiinstlicher
Flora geschmiickter Phrasen falscher
Poeten ebenso befreit wie von der
Schwiirze eines fachwissenschaftlichen
Jargons, der die Nuancen des Lebendi-
gen verwischt.

Was aber das Privileg des Dich-
ters ist, jene Spannung, die vom Er-
lebten zum Gedanken, vom Gedanken
zum prizisen Bilde fiithrt, dies soll in
Erinnerung gerufen werden, wenn wir
die Bedeutung von Gonzague de Rey-
nold allein schon in seiner sachlich ein-
fachen Ausdrucksweise ermessen wollen,
die sich in den geschichtsphilosophischen
Schriften nicht wenig der sokratischen
Dialektik nihert. In seinem Auge wird
das Gegenstiindliche in seiner konkret
sichtbaren Form ebenso zum Sinnbild
wie in einem weiteren Rahmen das Er-
eignis, das Jahrtausende bestimmt, wohl
deshalb, weil er mit einem ausgeprigten
Sinne fiir das Auserwiihlte und fiir den
Unterschied der Werte jene geistige
Kraft zu entdecken vermag, welche als
«génie» bezeichnet werden kann. Hier
mochte ich ausdriicklich den deutschen
Ausdruck vermeiden, in dem allzusehr
die feuchten Nebelschwaden germani-
scher Urwillder fithlbar werden. Das
franzosische Wort dagegen ist nicht
denkbar ohne die Vorstellung der civili-
sation und der culture, die einen sou-
veriinen Uberblick iiber zeitlich abge-
stufte, in die Gegenwart einmiindende

Vergangenheiten und ein Gestalten pri-
senter Moglichkeiten erlaubt. Es be-
dingt ebenso die Trockenheit des klaren
Geistes — um einen Ausdruck Gon-
zague de Reynolds zu nennen —, des
soleil de Uesprit, der neue Aspekte er-
offnet und die «Pointe» erfindet, die
das Eintonige unterbricht.

Um der geistigen Bedeutung de
Reynolds gerecht zu werden, hat Fran-
cois Jost die Festschrift gestaltet, die
im Laufe des letzten Jahres bei den Edi-
tions Universitaires in Fribourg erschie-
nen ist. Dieselbe enthilt nicht wie die
iiblichen Festschriften fachwissenschaft-
liche Beitriige, sondern beschiftigt sich
dem Titel gemiil, Gonzague de Reynold
et son ceuvre, mit mehr als achtzig Bei-
trigen von verschiedenen Autoren mit
der Erscheinung des Jubilars selbst.

«D’abord I’ceuvre et puis le reste»,
hatte Gonzague de Reynold mir einmal
im Laufe von Gespriichen als «Maxime»
seines Lebens erkldrt. Und diese aus
innerer Notwendigkeit entsprungene
Zielfestigkeit, der wir heute ein «Oeuvre»
von iiber vierzig Binden verdanken, be-
stimmt sein ganzes Leben, das in der
Vielfalt eines kennt, die Bestindigkeit,
die in dem Hause in Cressier und in dem
in ihm gelebten Lebensstil ein ‘symbol-
haftes Gleichnis findet. :

Um diese Einsicht der Lebensge-
staltung zu wiirdigen. gehen jenen Stu-
dien, welche sich mit de Reynolds Werk
befassen, eine Reihe von Artikeln vor-
aus mit einem einleitenden Aufsatz von
Daniel-Rops, einem abschlielenden von
Henri de Ziegler iiber «Reynold, Ia
Suisse et I’Europe», die ein Bildnis des
Menschen geben. Sie bilden die erste
Hilfte des 1. Teiles, in dem Gonzague
de Reynold unter verschiedenen Aspek-
ten von Autoren europiischer und ame-
rikanischer Liinder beurteilt wird. Die
zweite Hilfte — sie kann als Zentrum
und Mittelpunkt des Buches betrachtet
werden — versucht einen Gesamtiiber-
blick iiber das Werk zu bieten, wobzi
auch hier jene Spannung zwischen In-
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timitit und Universalitdt, jene Pole von
Reynolds Wesen erfafit werden sollen
in der Abstu‘fung vom dichterischen zum
literarischen Werke, das u. a. von Mau-
rice Zermatten, Max Rychner, Marcel
Strub und von Edmée de la Rochefou-
cauld in einem feinsinnigen Aufsatze zu
Reynolds Essais iiber Baudelaire, Wiir-
digungen erhielt — um von den litera-
turkritischen Schriften darauf iiberzu-
leiten zu den historischen, die in der be-
reits sieben Binde umfassenden Studie
La Formation de UEurope ihren Hohe-
punkt erreichen.

Ausgegangen von der Liebe zum
Nichstliegenden hatte Gonzague de Rey-
nold einst die allgemein menschlichen
Werte unseres Landes umschrieben, um
darauf in einer spiiteren Phase das Be-
wufdtsein fiir das Wesen der europi-
ischen Kultur zu wecken. Wie sehr aber
seine Biicher nicht nur sich auf eine
Wiedergabe des Tatsiichlichen beschrin-
ken, sondern den Anspruch erheben, cine
geistige Grundlage fiir eine europiische
Lebensgemeinschaft zu geben, dies soll
aus den Besprechungen der einzelnen
Binde: Qu’est-ce que U’Europe? durch
José Miguel de Azaola, II. Le monde
grec et sa pensée, und I11. L’héllénisme
et le génie européen durch René Roux,
IV. L’Empire romain durch Marcel
Brion, V. und VI. Le monde barbare

durch den Vicomte Terlinden, VII. Le
monde russe durch Henri Bernard und
Michel Jeremijew offenbar werden.

An sie kniipft sich ein zweiter Teil
des Buches an mit Témoignages mit einer
Reihe von Bezeugungen fiir de Reynolds
Werk, um hier wenige zu nennen — von
Max Huber, Philipp Etter, Denis de
Rougemont, von denen der Aufsatz von
Carl J. Burckhardt, Uberwindung der
Einsamkeit, in der Art seiner feinen
menschlichen Charakterisierung gerade
nicht beschriebene Ziige von Gonzague
de Reynold wiedergibt. — Die grofle
Anzahl dieser Témoignages, die nicht alle
von derselben Qualitiit sind, stellen vor
allem einen Erinnerungswert dar. Das
Buch als Gesamtes jedoch bietet einen
Versuch, bis jetzt der vollstiindigste, die
Erscheinung Gonzague de Reynolds als
Mensch, Europier und Schriftsteller zu
erfassen. Denjenigen, die einen Beitrag
dazu geleistet haben, ging es nicht nur
darum, einem Freunde die Ehre zu er-
weisen, sondern sie taten es mit dem
Bewuftsein der menschlichen Werte und
der Lebensstufe, die Gonzague de Rey-
nold im Sinne jener echt europiischen
Tradition des honnéte homme inmitten
einer Welt der zunehmenden Vergrobe-
rung und Barbarisierung noch aufrecht
zu halten vermag.

Marie-Louise Dollenweider

Krieg ohne Raum

Die Gedanken des deutschen Gene-
ralobersten Ludwig Beck, die jetzt der
Offentlichkeit zuginglich sind, haben
eine erstaunliche Aktualitdt, weil seine
Warnungen vor einer einsamen, biind-
nislosen Kriegfilhrung unmittelbar als
eine eindringliche Befiirwortung der
jetzigen Allianzpolitik Deutschlands an-
wendbar sind !). Fiir die Herausgabe und
Erlduterung konnte niemand berufener
sein als Generalleutnant Hans Speidel,
der den Eintritt Deutschlands in das
groBBe westliche Biindnis in jahrelanger
ziher Arbeit als Soldat und Diplomat
mit ebensoviel Geschmeidigkeit wie Fe-
stigkeit vorbereitet hat. Die vornehme
Gestalt Becks, der aus Abscheu vor Hit-
lers Plinen im Jahr 1938 sein Amt als
Generalstabschef niederlegte und am 20.
Juli 1944 in den Tod ging, gehort der
Geschichte an und ist ein Teil der Uber-
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lieferung, ohne die eine gute deutsche
Wehrmacht undenkbar ist.

Von den neun Studien Becks, die
Speidel vorlegt, sind fiir jeden Histo-
riker von packendstem Interesse die bei-
den Untersuchungen, ob das Deutsche
Reich im Jahr 1914 einen Kriegsplan
hatte, und warum sich in jenem Jahr
der deutsche Generalstab dafiir ent-
schied, seine Hauptanstrengung im We-
sten zu entfalten. Die Antwort Becks auf
die erste Frage ist fiir die damalige Fiih-
rung schwer belastend, abgesehen davon,
dafl das Fehlen eines wohldurchdachten
Planes fiir die Abwesenheit kriegeri-
scher Absichten spricht. Beck, der eben
alles eher war als ein Landgeneral mit
Ressort-Scheuklappen, brandmarkt vor
allem die Unterschiitzung der feindlichen
Seeherrschaft. England sei «fast nur als
Festlandsgegner in Betracht gezogen»



worden. In der viel tiefer eindringenden
Studie «West- oder Ostoffensive 1914¢»
erliegt Beck nicht der Versuchung, aus
dem schliefilichen Unterliegen zu fol-
gern, da® man es umgekehrt hiitte ma-
chen sollen. Er neigt aber stark zu der
wiederholt von Bismarck vertretenen
Meinung, man miisse im Zweifronten-
krieg zuerst die Russen soweit schlagen,
daf} ihre Offensivkraft gebrochen sei,
also die Hauptanstrengungen anfangs im
Osten entfalten. Der geschichtliche Wert
dieser das Thema ausschopfenden Studie
liegt in der Darstellung aller Uberle-
gungen, die der deutsche Generalstab
durchackern mufite — und hiitte durch-
ackern sollen.

. Die in eins verschmolzene mensch-
liche und berufliche Ethik Becks er-
steigt einen Hohepunkt in seiner Pole-
mik gegen Ludendorff, aus der nur zwei
Sitze angefithrt seien: «Denn ohne
Maf}, wie es der totale Krieg seiner Na-
tur nach ist, kann es ihm kaum gelin-
gen, ein politisch mafivolles Ende her-
beizufiihren ... Vollkommen zu begeg-
nen ist der Gefahr (da der Krieg mehr
bose Menschen schafft als wegnimmt)
nur, wenn . . . es gelingt, den Krieg iiber-
haupt wieder auf den Platz zuriickzu-
weisen, der ihm zukommt als einem
letzten Mittel der Politik .. .»

Es ist Beck nachgesagt worden, mit
den groflen Erfolgen der Panzer und
Flieger Hitlers in Polen und Frankreich
habe er bei seinen Warnungen nicht ge-
rechnet. Solche Erwartungen hétten aber
sein Urteil nicht beeinfluft. Erstens war
sein Abscheu vor dem Angriffskrieg vor
allem sittlich und nicht durch die Angst
vor der Niederlage begriindet, und zwei-
tens war er sich des Unterschieds zwi-
schen den Siegen und dem Sieg bewufit.
Die Anfangssiege konnten seine Sorge

nar vermehren, weil sie die MaBlosigkeit
steigerten, die den Untergang unaus-
bleiblich machen mufdte. Dieser aber
war ihm Gewiflheit aus Erwigungen,
die fiir die strategische Planung der
Deutschen und ihrer Alliierten zukunfts-
weisend sein miissen. Was ihn am mei-
sten bedriickt, ist der deutsche Raum-
mangel. Die andern haben Raum. Raum
fir operative Bewegungen, Raum, der
Zeit bedeutet und Gelegenheit, die un-
erschopflichen Reserven eines fast unbe-
grenzten Hinterlandes auszuschopfen.
«Deutschland kann einen Krieg immer
nur durch Waffenentscheidungen gewin-
nen — verlieren freilich auch auf andere
Weise.» Die deutsche Kriegsflotte (das
war geschrieben 1938) wird «immer der
Gefangene der den Atlantik beherrschen-
den feindlichen Seestreitkriifte sein».
«Die  modernen Kriegsmaschinen. ..
brauchen Raum, wenn ihre Leistungzn
ausgenutzt werden sollen.» Ohne Raum
gehen auch die meisten Vorteile der in-
neren Linie verloren. Einen Weltkrieg
kann nur fithren, wer die See beherrscht,
und der Seekrieg wird nicht mit Waffen
entschieden.

Becks Studien werden wohl jedem
Deutschen klarmachen, an wessen Seite
sein Land stehen muf, um vor dem
Argsten sicher zu sein. Auch die Sow-
jetgeneriile werden das mit Gewinn
lesen, zumal wenn sie es durch die Tat-
sache ergiinzen, daf3 der Kern der See-
herrschaft heute der schwimmende und
kaum angreifbare Flugstiitzpunkt ist.

Robert Ingrim

1) Ludwig Beck, Studien. Heraus-
gegeben und eingeleitet von Hans Spei-
del, K. F. Koehler, Verlag, Stuttgart
1955.

Koexistenz — ohne Illusionen

Die Weltpolitik steht unter dem
Zeichen der «friedlichen Koexistenz».
Wege werden gesucht, um angesichts der
Drohung des Atomkrieges einen «mo-
dus vivendi» zwischen Ost und West zua
finden. Sicher ist eine Entspannung der
Weltlage zu begriifien. Sie birgt jedoch
besonders fiir den Westen grofle Gefah-
ren in sich, die nicht unterschiitzt wer-
den diirfen. Die politische und geistige
Infiltration durch die mehr oder we-

niger getarnten kommunistischen Orga-
nisationen nimmt in dem Mafle zu, in
welchem die Abwehrbereitschaft ange-
sichts der Entspannang der Weltlage ab-
nimmt. Die Idee von dem «Geschiift
mit den Russen» irrlichtert wiederam
durch die Reihen des Westens, wo man
gar zu gerne vergifit, daB} bei diesem
Geschift schlufiendlich der Westen Ge-
fahr lduft, der Betrogene zu sein.

In der Zeitschrift der Freien Studen-
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ten Berlins Colloquium findet sich je-
weils eine Rubrik unter dem Titel: «Ver-
gefdt sie nicht!> Hier werden die Na-
men jener Studenten angefiihrt, die in
der russischen Zone Deutschlands ver-
haftet worden sind. Wir greifen aus die-
ser oft langen Liste einen einzigen Fall
heraus, denjenigen des Studenten der
Publizistik an der Universitit Leipzig,
Ingolf-Ariovist Klein. Er warde am 8.
Juli 1950 von den kommunistischen
Schergen verhaftet, weil er Westber-
liner Druckerzeugnisse im offiziellen
Auftrag des Institats fiir Publizistik fir
dessen Archiv in die Sowjetzone ein-
fiihrte. Wegen <antidemokratischer Be-
titigung> zu finfundzwauzig Jahren
Zwangsarbeit verurteilt, starb Klein
nach vier Jahren and fiinf Monaten
menschenunwiirdiger Haft am 7. 12. 1954
in der Strafvollzagsanstalt Bautzen1).

Vergef3t sie nicht! Darin liegt die
groBe Gefahr der vom Osten propagier-
ten cfriedlichen Koexistenz», daf® sich
die westliche Welt in dem triigerischen
Glaaben wiegt, es sei nun alles anders
geworden, es sei ein Wandel eingetreten
in den Zielen des Ostens, ein grundsiitz-
licher Wandel, der den Ausblick auf
eine friedliche Entwicklung im Verhilt-
nis zu den doch an sich gar nicht so
gefihrlichen kommunistischen Macht-
habern freilif3t. Wie leicht ist da das
Vergessen! Vergessen wird die Tatsache,
daf} Millionen im Osten unter dem kom-
munistischen Terror leiden; vergessen
die Kunde von den 15 bis 20 Millionen
Menschen, die in den russischen Konzen-
trationslagern in unvorstellbarer Fron
ihre Tage zabringen, withrend Marschall
Bulganin in Genf den Reportern jovial
und «so menschlich» auf die Schaltern
klopft; vergessen die Vertreibung von
Hunderttausenden aus dem baltischen
Rauam in die Nordgebiete Sibiriens. Noch
so gern verschliet man sich die Ohren
vor der Kande, dal im gleichen Zeit-
punkte, wo man in Wien den russischen
Aaflenminister Molotow als Friedens-
und Freiheitsbringer feiert, die Sowjets
sich anschicken, aus Bessarabien zwei-
einhalb Millionen Ruminen mnach den
erwihnten  nordsibirischen  Gebieten
«auszusiedeln» 2). Wer erinnert sich un-
ter dem Schlagwort der «friedlichen Ko-
existenz>, das von den gleichen Miin-
nern vorgetragen wird, die in Korea,
in Indochina, in Malaia den Biirgerkrieg
entfesselten und in den osteuropiischen
Staaten mit Mord und Terror die Macht
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an sich rissen, noch an den grauenvollea
Hintergruud der Machthaber des Kremls,
die in San Francisco, in Wien, in Genf
den westlichen Staatsminnern léchelad
die «Friedenshand» entgegenstrecken?

Kuarz ist das Gedéchtnis des We-
stens in bezag aaf die sogenannte «fried-
liche Koexistenz» und das, was im Ostea
hieranter verstanden wird. In der ersten
Phase der russischen Revolution, als die
iiberdimensionierte Rote Armee geschaf-
fen warde, traten die Sowjets 1922 auf
der Konferenz von Genaa mit einem Ab-
riistungsvorschlag an die Weltoffent-
lichkeit. Wenig spiiter machten sie in
Moskau einen &hnlichen Vorschlag ge-
genitber den baltischen Staaten und Po-
len. In die Periode des Ausbaus ihres
totalitiren Systems fillt 1929 die duarch
das Litwinow-Protokoll besonders be-
tonte Beteiligung Rufllands am Kriegs-
dchtungspakt (Kellog-Pakt). Waihrend
sich die Erfolge der ersten Indastriali-
sierangspline abzeichnen, die Schwer-
industrie aufgebliht und die Rote Armee
vollstiindig modernisiert werden, tritt
die Sowjetunion 1934 im Zeichen der
«friedlichen Koexistenz» in den Volker-
bund ein. Von 1925 bis 1941 haben die
Herrscher des Kremls fiinfzehn Nichtan-
griffs- uand Neatralitdtspakte unter-
zeichnet und davon elf wieder gebro-
chen! Von 1935 bis 1950 hat die Sowjet-
union achtzehn militdrische Biindnisse
unterzeichnet uand davon fiinfzehn wie-
der gebrochen! Im Jahre 1917 aner-
kannte Ruffland die unabhiingige Fin-
nische Republik, 1932 schlof3 es mit ihr
einen Nichtangriffspakt ab — 1939 er-
folgte der russische Angriff auf Finm-
land! Im Jahre 1932 warde ein polnisch-
sowjetischer ~Nichtangriffspakt abge-
schlossen — 1939 marschierten die rus-
sischen Armeen in Polen ein! In den
Jahren 1926 bis 1932 schlof Rufland
Nichtangriffspakte mit Litauen, Estland

~ und Lettland, die 1939 durch Freund-

schaftspakte ergiinzt wurden — im Jahre
1940 warden diese Staaten von Rufland
annektiert! Soll diese Liste durch die
zahllosen weiteren Wortbriiche Sowjet-
rufllands in der jiingsten Vergangenheit
verlidngest werden, gegeniiber der 1942
anterzeichneten Atlantik-Charta, gegen-
iiber Persien, den polnischen, jugoslawi-
schen and tschechischen Exilregierungen,
gegeniiber seinen Kriegsalliierten in be-
zag auf die Schaffung eines vereinten
Korea, die Repatriierung der japauni-
schen Kriegsgefangenen, die demokra-



tische Unabhiingigkeit der Balkanstaa-
ten uasw.?

Wem diese Bilanz der «friedlichen
Koexistenz» unicht geniigt, der sei erin-
nert an Ereignisse, die sich in diesem
Jahre zam zehnten Male jdhrten: Wir
meinen die Aastreibung von rund acht-
zehn Millionen Deuatschen aus den Ost-
cglebieten im Jahre 1945, von denen nur

reizehn Millionen den Westen erreich-
ten, wihrend fiinf Millionen unterwegs
zagrande gingen, mehr als alle deut-
schen Verlaste im zweiten Weltkrieg %).
Oder wir denken an jenes grauenvolle
Schicksal der Kosaken, die sich im Friih-
jahr 1945 unter den Schutz der Alliier-
ten gestellt hatten and von diesen im
Zeichen der Kriegsallianz und der «fried-
lichen Koexistenz»> an die Russen ausge-
liefert warden. Es waren damals eng-
lische Soldaten, die im Draatal mit Pan-
zern gegen die Frauen, Greise und Kin-
der der Kosaken vorgingen, die sich lie-
ber anter den Raapen zermalmen lieflen
als unter die sowjetische Knechtschaft
zariickzakehren 4). Aach damals streckte
der Westen dem «Groflen Verbiindeten»
aus dem Osten die Hiinde hin. Die Friichte
dieser «Koexistenz» sprechen fiir sich!

Wenn der Westen nicht Gefahr
laufen will, in der heutigen Phase des
Kalten Krieges iiberspielt zu werden,
mufl er sich an die Grundsitze erin-
nern, die Lenin fiir die bolschewistische
Partei aafstellte. Einer dieser Leitsitze
laantet: «<Man muf} die grofite Hingabe
an die Ideen des Kommunismus mit der
Fahigkeit vereinigen, alle notwendigen
praktischen Kompromisse einzagehen, za
lavieren, za paktieren, im Zickzack vor-
zugehen, Riickziigz anzutreten und der-
gleichen, um das Abwirtschaften der
kleinbiirgerlichen Demokratie za be-
schleanigen, um ihren unvermeidlichen
Bankrott in der Praxis za beschleunigen
and den Augenblick des grofiten Zer-
wiirfnisses zwischen allen diesen ,Stiitzen
des heiligen Privateigentums® richtig zu
withlen, am durch einen entschlossenen
Angriff des Proletariats sie alle zu schla-
gen und die Macht zu erobern» 3). Das
Ziel einer solchen Strategie des voriiber-
gehenden Riickzuges, der «friedlichen
Koexistenz» ist es, so lehrte Lenin, «Zeit
za gewinnen, den Gegner zu zersetzen
und Kriifte anzasammeln, um dann zum
Angriff iiberzagehen». Wir finden die-
ses Wort angefiihrt in einer interessan-
ten Stadie von Dr. Max Carsten iiber
die Koezistenz von Lenin bis Chruscht-

schew, die von dem in Westdeatsch-
land als antikommunistische Kampfor-
ganisation titigen Dolksbund fiir Frieden
und Freiheit herausgegeben wurde ¢).
Die Grundlage der russischen Koexi-
stenzparole ist der Glaube, «daB} der
Kommanismus schliefllich die Oberhand
behalten wird» (Chruschtschew in einem
Interview vom 5. Februar 1955, drei
Tage vor dem Sturze Malenkows). Stir-
kung der wirtschaftlichen, politischen
and militdrischen Macht des Sowjet-
blockes und Schwiichung der freien Welt
darch Zwietracht, innere Zersetzung
und militdrische Kraftlosigkeit — das
ist das letzte Ziel der Koexistenztheorie
in rassischer Sicht. Die «friedliche Ko-
existenz» ist demnach fiir die Russen
nichts anderes als das «friedliche» Stiick
Weges zur Welteroberung. Ihr Sinn ist,
einfach ausgedriickt, folgender: Laft
mich im Frieden leben, aaf daf} ich
stark genug werde, um each zu vernich-
ten. Am Ende der Periode der «fried-
lichen Koexistenz» steht der Grofle Krieg
des Kommunismus gegen die Reste der
nichtkommunistischen Welt oder die
kampflose Kapitulation dieser Reste ge-
genitber dem Kommunismus. Aafgabe
der verantwortlichen Politiker der freien
Welt ist es — mit dieser Mahnung
schlief3t Carsten seine bedeutsame Stu-
die —, die verfithrerischen Angebote
anhand der kommunistischen Lehre zu
analysieren und rechtzeitig jene Maf-
nahmen zu ergreifen, die notwendig sind,
um ihren Volkern den Frieden und die
Freiheit za erhalten!

Damit wir den Sirenengesiingen des
Ostens nicht erliegen, ist es notig, diesen
Osten zu kenuen, sich geistig mit der
kommanistischen Ideologie auseinander-
zusetzen. Wohl selten wuarde dies so
intensiv und aufrichtig getan wie durch
den bedeutenden religidsen Denker Ni-
kolai Berdjajew. Es ist deshalb zu be-
griiien, daf} sein Buch IDahrheit und
Liige des Kommunismus heute erneat
zagiinglich gemacht wird 7). Berdjajew
gelangt darin za der Uberzeugung, daf
der Kommunismus, weil er als relativer
Wert Anspruch auf absolute Bedeutung
erhebt und diesen Aunsprach durchzu-
fiihren versucht, nur mit wahren abso-
laten Prinzipien bekiimpft werden kann.
Nar die religiosen Realititen vermogen
dem kommunistischen Sturm standzu-
halten. Die Wahrheiten des Kommunis-
mus liegen nach Berdjajew in der Kri-
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tik aller Liigen, aller Widerspriiche und
Krankheiten der biirgerlich-kapitalisti-
schen Zivilisation und in der Uberfiih-
rung eines entarteten, falschen Verfall-
christentams. Die Liige des Kommunis-
mus ist aber gewaltiger als alle seine
Wahrheiten. Sie ist vor allem eine gei-
stige Liige, denn der Geist des Kommau-
nismas ist eine Leugnang des Geistes,
des geistigen Prinzips der menschlichen
Personlichkeit. Die Gottlosigkeit des
Kommanismuas erzeugt die Unmensch-
lichkeit der Kommunisten. Das Werk
untersucht im einzelnen die Sowjet-
Ideologie und -Philosophie und stellt
eine eindriickliche Abrechnung mit ihr
dar.

Kreuz und Sowjetstern heiflen die
beiden entgegeungesetzten Pole der geisti-
gen Aaseinandersetzung unserer Zeit.
Willem Middendorp gibt uns unter die-
dem Titel ebenfalls eine geistige Abrech-
nung mit der Ersatzreligion des Kom-
munismus, den er in seinem Urspruug
als eine Anklage an die Christenheit
aoffadt 8). Das Werk enthiilt einen in-
teressanten, knapp gefafiten Uberblick
iiber das Martyrium der Kirche in den
kommanistisch beherrschten Staaten. Es
klingt aus in der Hoffnung auf eine
Erneuerung des Christentums, dem die
Kraft innewohnt, den kommunistischen
Mythos zu iiberwinden und in Abkehr
von jeglichem Materialismus eine «neae
Erde> zu schaffen.

Nicht alle kirchlichen Kreise neh-
men mit solcher Eindeatigkeit Stel-
lung gegen den Kommunismas. Im Rah-
men des «Koexistenzglaubens» sind die
neatralistischen Stimmen im kirchlichen
Lager nicht zu iiberhéren. Mit ihnen
rechnet Professor Dr. Hans Kdhler in
seiner Schrift Christentum, Kommunis-
mus, Neutralismus auf Grund und mit
klarer Deatung der Bibel und des christ-
lichen Bekenntnisses ab9). Dem Kom-
manismus gegeniiber kann es keine
kirchlich-theologische Neutralitiit geben.
Dem Unrecht gegeniiber ist Neutralitiit
nicht moglich. Der Unmenschlichkeit
gegenitber kann es kein Beiseitestehen
geben. Die Kirche unter der kommu-
nistischen Herrschaft steht heute vor
der Versachung, sich die scheinbare Frei-
heit der Verkiindigung durch Konzes-
sionen an das kommunistische Herr-
schaftssystem zu erkaufen. Sie muf} sich
aber vollig klar dariiber sein, daf sie
auf alle Fille damit ihre Botschaft an-
glaubhaft macht. Die Menschen, die
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vom Kommunismus anterdriickt werden,
haben kein Vertrauen zu denen, die mit
dem Kommunismus paktieren. Nicht ir-
gend eine Taktik, sondern die Kraft des
Wortes mafl die Kirche ihrer Haltung
dem Kommanismus gegeniiber zugrunde
legen. Die Schrift Kohlers ist ein be-
griiBenswerter Anraf an jene west-
lichen Kreise, die mit dem Gedanken
eines Neutralismus in geistigen Fragen
spielen. Die Ereignisse in der Ostzone
Deutschlands mit der Einfithrung der
«Jugendweihe» an Stelle der Konfirma-
tion sprechen heate klar genug, um den
Thesen Kohlers auch in bezug auf die
praktischen Auaswirkangen eines kirch-
lichen Neutralismus Recht za geben.

Daff die Waffen in der dialekti-
schen Schmiede des Kommunismus gegen
die Religion auch heute noch immer wie-
der geschiirft werden, beweist die 1952
verdffentlichte Schrift des russischen
Kandidaten der Philosophie, P. F. Kolo-
nitzki, die 1953 in Ostberlin anter dem
Titel Kommunistische und religiése Mo-
rat als Lehrbach fiir die reifere Jugend
erschienen ist10). Die Schrift fafit die
in den verschiedenen Werken von Marx,
Engels, Lenin and Stalin verstreuten Be-
merkangen iiber die sittliche Rechtfer-
tigung des revolutiondiren Handelns un-
ter pragmatischen Gesichtspunkten zu-
sammen und erhebt sie zum integrie-
renden Bestandteil der bolschewistischen
Weltbetrachtung. Sie macht die prin-
zipielle Unvereinbarkeit kommanisti-
schen und religiosen Denkens zum Aus-
gangspunkt ihrer Betrachtung, um dann
unbedenklich die religiose Moral mit
einer biirgerlich-kapitalistischen Moral
gleichzasetzen. Alles ist bose, was die
Verwirklichung des Weltkommunismus
hindert, alles ist gut, was der Zerstérung
der nichtbolschewistischen Welt und der
Herbeifithrung der Weltrevolution dient.
Das nichtbolschewistische bose Lebens-
prinzip ist sowohl religios als aach biir-
gerlich und kapitalistisch und muf3 mit
allen Mitteln zerstort werden. Die Schrift
diirfte alle diejenigen, die je offen oder
insgeheim die Maoglichkeit erwogen
haben, den groflen weltanschaalichen
Zwiegpalt unserer Zeit von gemeinsamen
sittlichen Ausgangspunkten her zu iiber-
winden, za einer Klidrung der Begriffe
im sittlichen Bereich und zu einer echten
Unterscheidung der grundsiitzlich unver-
einbaren weltanschaulichen Grundposi-
tionen von West und Ost fiihren.



Wer sich bemiiht, den sowjetkom-
munistischen Propagandaparolen nicht
zu erliegen, wird auch mit Aufmerk-
samkeit die innerrussischen Auseinan-
dersetzangen verfolgen, soweit ihre
Kunde bis zam Westen dringt. In dem
wechselvollen Spiel der Machtkdmpfe
seit Stalins Tod kommt dem Ereignis
des Aufstandes der Gefangenen in den
Lagern von Workata eine besondere
symptomatische Bedeutung zu, auf die
im Zasammenhang mit den aufsehener-
regenden Publikationen von Brigitte
Gerland, Dr. Joseph Scholmer und Dr.
Wilhelm Starlinger in den Schweizer
Monatsheften schon ausfiihrlich hinge-
wiesen warde 11). Unter den Autoren, die
sich um die wissenschaftliche Erhellung
der Vorgiinge in der Sowjetunion bemii-
hen, nimmt Boris Meif8ner, Mitarbeiter
der Forschangsstelle fiir Vélkerrecht und
auslindisches 6ffentliches Recht der Uni-
versitit Hamburg, einen hervorragenden
Platz ein!2). Von Meiflner liegt eine
neue, auflerordentlich interessante Pu-
blikation iber Die kommunistische Par-
tei der Sowjetunion vor und nach dem
Tode Stalins vor 13). Meifiner stellt die
These aaf und begriindet sie durch ge-
naue Interpretation der Quellen, daf3
nicht Stalins Tod im Mirz 1953 die ent-
scheidende Ziisur in der jiingsten inner-
sowjetischen Entwicklung bildet, sondern
der 19. Parteikongrefy im Oktober 1952,
an welchem das neue Parteistatut und
die neue Generallinie der Partei auf
Grund der Stalinschen Thesen Okono-
mische Probleme des Sozialismus fest-
gelegt wurden. Diese neue Parteilinie
tendiert innen- und auflenpolitisch aaf
einen zeitweiligen Riickzug. Innenpoli-
tisch wird dieser durch die stiirkere Be-
riicksichtigung der Grenzen der sowje-
tischen Wirtschaftskraft und das Stre-
ben nach hoherem Lebensstandard mani-
festiert, aufenpolitisch durch den Uber-
gang in die Defensivstrategie und die
Propagierung der «Koexistenz». Auf
Grund einer genauen Analyse der Be-
schliisse des Parteikongresses zeigt Meif3-
ner auch, da} diese Modifizierung der
Generallinie an dem letztlichen Ziel der
Sowjetmacht — der Weltrevolution und
Weltherrschaft — und an ihrer Struk-
tar — dem Staatsabsolutismus — nichts
indert. Das Werk enthilt im iibrigen
eine detaillierte namentliche Liste der
heutigen Fiithrungsgremien der Sowjet-
union bis hinuuter za den ersten Sekre-
tiren der Gebietskomitees sowie einen

dokumentarischen Anhang mit dem
neuen Parteistatut, den Thesen des Par-
teitages von 1953 and dem Aufsatz Sta-
lins iiber «Okonomische Probleme des
Sozialismus in der UdSSR» aus dem
«Bolschewik» vom Oktober1952. Ein um-
fassendes Namensregister erleichtert dem
Leser das Studiam des aufschlufireichen
Werkes. Die Schrift Meifiners wird so
jedem zum uanerldflichen Hilfsmittel
beim Studium der heutigen sowjetischen
Herrschaftsordnang.

Es ist klar, daf? den Aussagen eines
wirklichen Ruflland-Experten wie Boris
Meifner za den jiingsten Ereignissen im
sowjetischen  Herrschaftshereich eine
weit nachhaltigere Bedeutung zukommt
als den Spekalationen der sogenannten
«Kreml-Astrologen» in aller Welt, die
oft auf einem einzigen Ereignis die
schonsten weltpolitischen Hypothesen
aufbauen. Mit Interesse nimmt man denn
von zwel Studien Kenntnis, die MeifSner
in der ausgezeichneten Zeitschrift fiir
Ostfragen Osteuropa kiirzlich veroffent-
lichte 14¢). Die eine befaflt sich mit der
vielgenannten Macht im Hintergrund
des heuatigen sowjetischen Herrschafts-
systems: der Armee und ihren Exponen-
ten, den Sowjetmarschiillen. Die Unter-
sachung kommt zum Schlufl, daf} auf
Grund der heuate bekannten Tatsachen
angenommen werden kann, daf3 zwischen
Partei und Wehrmacht in der Sowjet-
union ein Machtgleichgewicht besteht.
Eine Aunalyse der obersten sowjetischen
Armeefiihrung zeigt, daf® deren Bestand
im Vergleich zu den stindigen Verén-
derungen innerhalb der Staats- und Par-
teibiirokratie eine bemerkenswerte Kon-
tinuitéit und Stabilitit aufweist. Es ist
im Grunde genommen immer noch die
Generation Tuachatschewskijs, die von
den heatigen Sowjetmarschillen reprii-
sentiert wird. Bei der Aatoritét, die sie
als Baumeister des Sieges iiber Hitler-
Deatschland in allen Schichten der Sow-
jetbevilkerung genieflen, wiirde es der
Parteifithrung d#duflerst schwer fallen,
ihren Einfluf3 auf die Staatspolitik génz-
lich auszaschalten und ihre exklusive so-
ziale Stellung zu schmiilern. Immerhin
hiilt die Partei die Armee mit zwei Klam-
mern umfafit, mit der parteipolitischen
Organisation innerhalb des Wehrmachts-.
apparates, die iiber die Politische Haupt-
verwaltung dem Ersten Parteisekretiir
Chruaschtschew untersteht, und anderer-
geits durch die politische Abwehrorga-
nisation, die dem Komitee fiir Staats-
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sicherheit beim Ministerrat der UdSSR
und damit in letzter Instanz Minister-
priisident Bulganin uanterstellt ist. Den
Sowjetmarschiillen diirfte jedoch das
Schicksal Tachatschewskijs, ihres ehema-
ligen gleichaltrigen Gefihrten, noch so
gat in Erinnerung sein, daf} sie alles tun
werden, am die Konzentration der ge-
samten Macht in der Hand eines Zivi-
listen hinauszuzogern. Die Prognose
Meifiners fiir die zukiinftige Haltung
der Sowjetmarschille im innersowjeti-
schen Machtkampf sagt, daf} sie sich in
ihrer Mehrheit auf die Seite desjenigen
Parteifiihrers stellen werden, der die aa-
tonome Machtstellung der Armee nicht
gefihrdet und zugleich die Konzentra-
tion aller innenpolitischen Krifte ver-
biirgt, die das sowjetische Oberkom-
mando zar Erfiillung der jeweils aktuel-
len wehrpolitischen Zielsetzung der Sow-
jetunion fiir erforderlich hilt. Zur Zeit
hat es den Anschein, als ob die Mehr-
heit der Sowjetmarschille aaf der Seite
Balganins stehen wiirden. Nur wenn ihre
Machtstellung in ihrer Substanz bedroht
wiirde oder in einer existenziellen Staats-
krise, so folgert Meifiner weiter, konnte
die Moglichkeit einer Militirdiktatur
aktuell werden.

Die zweite Studie Meifiners befafdt
sich mit den Griinden des Fiihrungs-
wechsels in der Sowjetunion (Sturz
Malenkows) und mit dem Abbau des
sogenannten Neuen Kurses, den Malen-
kow eingelzitet hatte. Der Schiffbruch
dieses «Neuen Kurses» mit seiner For-
derang der Kousumgiiterindustrie auf
Kosten der Schwerindustrie wird von
Meifiner auf die begrenzte sowjetische
Finanz- und Wirtschaftskraft zuriickge-
fithrt. Malenkow war zu schwach, am
die aufenpolitischen Konsequenzen aus
der  kritischen  wirtschaftspolitischen
Lage za ziehen, d. h. unter Aufgabe
vorgeschobener Machtpositionen einen
auflenpolitischen Ausgleich zu verwirk-
lichen. Aber Meifiner glaubt auch, daf}
Bulganin als Nachfolger Malenkows,
trotz der Einschrinkung der Konsum-
giterproduktion, zwangsliufig in Kiirze
vor den gleichen Schwierigkeiten stehen
werde wie sein Vorgiinger, da sich die
Sowjetwirtschaft einfach iibernommen
habe, insbesondere durch die Umstellung
auf die Atomriistang and durch die wirt-
schaftlichen Verpflichtungen gegeniiber
Rot-China. Nur die Beilegung des Kal-
ten Krieges konnte eine Losung bringen.
Nar ein Regime, das fihig wiire, aus der
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inneren Lage die aafenpolitischen Kon-
sequenzen zu ziehen, hitte heute nach
der Meinung Meifiners eine Chance, von
Dauger zu sein. Hatten da die Herren
des Kremls nicht allen Grund zu dem
strahlenden Lécheln, das sie am Aus-
gang der Genfer Konferenz zar Schau
trugen, nachdem sie den Abbaa des
Kalten Krieges hier ohne eine einzige
wesentliche Konzession ihrerseits er-
reicht hatten?

Neben ihren Erfolgen im Sport
feiert die «friedliche Koexistenz» vor
allem auf dem Gebiete des kulturellen
und kiinstlerischen Austausches ihre
Triumphe. Auch hier ist es fir den
Westen gut, wenn er sich die Verhilt-
nisse vergegenwirtigt, die im russischen
literarischen und kiinstlerischen Leben
herrschen, damit er nicht gefihrlichen
Illasionen anheimfillt. Der Schriftleiter
der Zeitschrift «Osteuropa», Klaus
Mehnert, steaert zu dieser Frage eine
eingehende Arbeit unter dem Titel An
Moskaus literarischer Front beil%). Er
schildert den nach Stalins Tod eingetre-
tenen «Aufstand» der literarischen Welt
gegen die Zwangsjacke der Sowjetlitera-
tur in der Schluphase der Epoche Sta-
lins. Namhafte Schriftsteller, wie z. B.
der auch im Westen bekannte Ilja
Ehrenburg, beteiligten sich an dieser
literarischen Fronde. Es war offentlich
die Rede von dem «<todlichen Gleich-
lgjwicht von Surrogatgefiihlen» in den

iteraturwerken, von der Degradierung
der Dichter za Staatsschreibern usw.
Aber das Selbstéindigkeitsstreben, das
inshesondere an der 14. Plenartagung
der Verwaltung des Schriftstellerver-
bandes zam Ausdruck kam, wurde vom
Kreml im Oktober 1953 rasch mit
einem Gegenschlag beantwortet. Die vor-
eiligen Kritiker unter den Schriftstel-
lern wurden o6ffentlich geriigt, gabea
klein bei oder wurden kaltgestellt, falls
sie nicht gar verschwanden. Und heute
fordert der Kreml nach wie vor von

seinen Staatsliteraten eine neuae
«Coarths-Mahler-Literatur 3 la Rasse
soviétique», in welcher das Sowjet-

~system idealisiert werden soll. Aus der

Tatsache aber, dal es iiberhaupt za der
Auflehnung gegen die Bevormundung
der Kunst durch Staat und Partei kom-
men konnte, schopft Mehnert den Trost,
daf® zomindest zahlreiche Schriftsteller
und Dichter trotz 36 Jahren Bolschewis-
mus nicht za willenlosen Marionetten
des Kremls gemacht werden konnten.



Die gesamte Entwicklung im sow-
jetischen Kanstleben der letzten Jahr-
zehnte wird in einem lesenswerten Es-
lebnisbericht von Juri Jelagin, gewese-
ner stellvertretender Konzertmeister am
Moskauer Wachtangow-Theater, unter
dem Titel Zahmung der Kilnste darge-
stellt 16). Es schildert das Leben in den
Kiinstlerkreisen, die Privilegierung der
Kiinstler als der «SchoBhiindchen des
Regimes», aber auch ihre Verfolgung,
falls sie sich nicht linientreu gebirde-
ten. Fiir das angenehme Leben, das sie
fiihren darften, hatten die Kiinstler die
Zeche za bezahlen, indem sie in geist-
losen Stiicken lécherliche und verlogene
Rollen spielen muften. Von den zahl-
reichen hier dargestellten Einzelschick-
salen greifen wir dasjenige des grofen
Regisseurs IDsewalad Meyerhold heraus.
Er war einer der wenigen, die nicht
klein beigaben. An der Intendanten-
tagung, an der man ihm das Wort er-
teilte, in der Meinung, er werde nun
seine Fehler bekennen and seine «Irr-
timer» widerrufen, hatte er die Stirne,
den «sozialistischen Realismus» als ein
<erbiirmliches und steriles Etwas» zu
bezeichnen, aaf die hoffnungslose Mit-
telmiiffigkeit und den verheerenden Man-
el an Begabang hinzaweisen, die in die

skauer Theater ihren Einzug gehal-
ten hatten, and mit den Worten zu
schliefen: «War das Ihr Ziel? Wenn
ja, dann haben Sie eine furchtbare Tat
begangen. Dann haben Sie in Threm Be-
streben, den Formalismus auszurotten,
die Kunst zerstort?> Am folgenden Tage
wurde Meyerhold verhaftet und ver-
schwand fiir immer. Dieses and zahl-
reiche andere Beispiele aus dem Buch
von Juri Jelagin mag man jenen west-
europdischen Intellektuellen entgegen-
halten, die heate auf den Wogen der kal-
turellen Koexistenz der kommanistischen
Infiltration und Propaganda Vorspann-
dienste leisten.

Der wissenschaftlichen Darchdrin-
gung der historischen, kultarellen uad
wirtschaftlichen Probleme Osteuropas
dienen heute in Westdeutschland zahl-
reiche Publikationsreihen. Durch die all-

meine Vertiefang des Wissens iiber
iesen Problemkreis helfen sie mit zuar
Stirkung des europiischen Bewuftseins,
damit im Westen die Erkenntnis nicht
verlorengeht, daf® néimlich das heatige
Rumpfeuropa nur ein Rest eines grofe-
ren Ganzen ist, dem auch jene Volker

und Staaten, die hinter dem Eisernen
Vorhang unter der kommunistischen Ge-
waltherrschaft leben und leiden, unab-
dingbar zagehéren, wohl durch die Ver-
hiltnisse fiir Zeiten losgetrennt, aber
doch auch dann noch als Aafgabe einer
spiiteren Reintegration. Daf} diese Er-
kenntnis in Westeuropa wach bleibe und
wachse, scheint ans von lebenswichtiger
Bedeatung. Die Tendenzen, die sich heate
unter dem Zeichen der <friedlichen Ko-
existenz» damit abfinden wollen, Ost-
earopa endgiiltig zu opfern und gegen
die Sicherheit Westeuropas einzatau-
schen, sind ebenso gefihrlich wie die
anderen heate verbreiteten «Koexistenz-
Illasionen». Europa wiirde in diesem
«Kuhhandel» sein Wesen als Mitte und
Briicke zwischen Ost und West, mit an-
deren Worten seine Existenzberechti-
gung verlieren.

Wir haben in diesem Zusammen-
hang an dieser Stelle schon auf die ver-
schiedenen Publikationsreihen der Samm-
lang Osteuropa und der deutsche Osten
hingewiesen 17). Dem gleichen Ziel dienen
die vom Ostearopa-Institut der Univer-
sitit Miinchen unter der Leitung von
Professor De. Hans Koch herausgege-
benen Jahrbiicher fiir Geschichte Ost-
europas 18). Wir konnen hier nicht aaf
die in den vier umfangreichen Heften
des Jahres 1954 enthaltenen Studien im
einzelnen eingehen, mochten aber denn-
noch die wichtigsten nennen, um einen
Begriff der reichen Vielfalt der wissen-
schaftlichen Arbeit zu vermitteln, die
hier ihren Niederschlag findet und die
jeder um die Probleme Osteuropas In-
teressierte mit Dankbarkeit zar Kennt-
nis nimmt. Da wird die Bedeutung des
Donauhandels im 18. Jahrhundert an-
tersucht, Bismarcks Ruminienpolitik
1878/79 darchleachtet, die Etappen der
russisch-variigischen Beziehungen aafge-
deckt, ebenso die Beziehungen zwischen
RuBland und der Ukraine an Hand des
Vertrages von 1654 zwischen dem Za-
ren aud dem Zaporoger Heer unter
Bohdan Chmelnyckij. Andere Stadien be-
fassen sich mit aktuelleren Fragen, so
etwa mit dem Problem der Umgestaltang
der Natur in der Sowjetunion und seinen
geschichtlichen Voraussetzangen, mit
der Entwicklung und den Rechtsgrand-
lagen des Auflenhandels in der UdSSR
und mit den parteigeschichtlichen Grund-
lagen des sowjetischen Stalinismus. Be-
sonderes Interesse verdienen ferner die
Arbeiten iiber das Freiheitsproblem in
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der inneren russischen Geschichte und
iiber die Bewertung der realistischen
Malerei Ruf}lands in der sowjetischen
Kunstwissenschaft. Es muf3 auch auf das
laufend fortgefiihrte internationale Ver-
zeichnis osteuropiiische Fragen behan-
delnder Dissertationen hingewiesen wer-
den, das heute fiir die Periode von 1945
bis 1950 schon 775 Titel enthilt. Diese
Ubersicht wiire unvollstindig, wenn
nicht auch die in jedem Heft enthal-
tenen eingehenden und wertvollen Lite-
raturbesprechungen genannt wiirden, die
zahlreiche Hinweise und historische Aas-
einandersetzungen enthalten.

Ein mehr aktuell-politisches Ziel
setzt sich die Monatsschrift Der euro-
pdische Osten, die seit Anfang dieses
Jahres erscheint und ein Forum berufe-
ner Sprecher aus allen Gruppen der Hei-
matvertriebenen sein will, das dem Mei-
nangsaustausch und der Zusammenfiih-
rang aller deutschen und nichtdeutschen
Volksgrappen Osteuropas dient 19). Ihr
Ziel ist die Schaffung einer Konzeption
der Zukunft darch Diskussion unter fiih-
renden Politikern, Wirtschaftern, Wis-
senschaftern und Schriftstellern, das
Loslosen aus veralteten Vorstellungen,
die Gewinnung der Jugend fiir neue Lo-
sangen. Wie weit ihr dies bis jetzt ge-
lang, ist nach den ersten Nummern noch
schwer zua beurteilen. Es maf3 immerhin
festgestellt werden, daf} sich diese Num-
mern auf einem hohen Niveau bewegen.
Hiefiir zeugen Beitriige aus der Feder von
Bundesminister Dr. Seebohm, Aufien-
minister Dr. v. Brentano, Professor Dr.
P. H. Seraphim, einem bedeutenden Ost-
europa-Forscher, usw.

Wissenschaftliche Beitriige neben
aktuell politischen vereint auch die von
Staatssekretir a. D. Dr. Ottmar Schrei-
ber (Miinchen) herausgegebene Monats-
schrift Die Schicksalslinie 20). Sie rich-
tet sich an ein weiteres Publikum, das
sich fiir die Probleme und Vorgiinge im
ostlichen Mittelearopa, jenseits der
Oder-Neisse-Linie, interessiert, und sie
verfiigt hierzu iiber einen Stab ausge-
wiesener Mitarbeiter, insbesondere Pro-
fessoren der Osteuropakunde verschie-
dener deutscher Universititen.

Die «friedliche Koexistenz» in rus-
sischer Auffassung ist beschrénkt auf ein
«Koexistieren» der kommunistisch be-
herrschten Linder mit den nicht kom-
munistischen Liindern, gilt aber keines-
falls als Gruandsatz in den Lindern
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selbst, in denen die Kommunisten die
Macht in Hinden haben. Schon Lenin
fiithrte hierza aus: «Kein einziger Mar-
xist kann, ohne mit den Grundsiitzzn
des Marxismus und des Sozialismas iiber-
haupt zu brechen, bestreiten, daf} die
Interessen des Sozialismus hoher stehen
als die Interessen des Selbstbestimmungs-
rechtes der Volker.» Und Ministerprisi-
dent Bulganin wischte an der Genfer
Konferenz von diesem Sommer die Frage
der unterdriickten osteuropiiischen Vol-
ker, die von Eisenhower aufgeworfen
wurde, kalt als Einmischung in die in-
neren Angelegenheiten unter den Tisch.

Der Westen braucht jedoch weder
das Wort Lenins noch die Haltung Bal-
ganius in Genf, am diesen Sachverhalt
klar za erkennen. Denn fiir ihn ist ein
Beweis erbracht worden, der nicht mehr
vergessen werden kann. Am 17. Jani des
Jahres 1953 verlangten die Bauarbeiter
an der Stalinallee in Berlin die «fried-
liche Koexistenz» fiir diejenigen in Ost-
deutschland, die nicht mit dem gegen-
wiirtigen Gewaltregime einverstanden
waren. Thnen folgten Handerttausende in
der ganzen Sowjetzone. Sie wollten
nichts als Freiheit, freie Wahlen, sie
wollten ihr Selbstbestimmungsrecht. Und
es waren russische Panzer, die sie zasam-
menschlugen! Daf} dieses unerhorte Er-
eignis nicht vergessen werde in einer
Welt, in der sich die Sowjets immer wie-
der als die Vorkimpfer fir das Selbst-
bestimmungsrecht der Volker aufspielen,
hat Stefan Brant, unter Mitarbeit von
Klaus Bélling, alle Zeugnisse und Be-
richte aus jenen fieberhaften Tagen des
Juniaufstandes in Ostdeutschland gesam-
melt und unter dem Titel Der Aujfstand
verdffentlicht 21). Es ist aus dieser
Sammlung ein erschiitterndes Buch ge-
worden. Wir erleben hier die dumpfe
Atmosphiire der Knechtung, in welcher
der Funke aufsprang und ziindete, vou
Stadt za Stadt, von Industrierevier zu
Industrierevier. Uberall die gleichen
Formen, die gleichen Losungen. Mit
Windeseile verbreitete sich das Geriicht
von dem Auafstand in Berlin iiber Hun-
derte von Kilometern. Und ohne ge-
naues Wissen kamen die Arbeiter, Bau-
ern, Biirger in den Provinzstiidten, in
den Kreisorten zu den gleichen Schliis-
sen, verlangten die gleichen freien Wah-
len, das gleiche Selbsthestimmungsrecht.
Wenn wir dieses Buch aus der Hand
legen, so haben wir die feste Uberzea-
gung gewonnen, daf} die sowjetischen



Machthaber die von ihnen propagierte
«friedliche Koexistenz» in umfassendem
Sinne gar nicht wollen, gar nicht wollen
konuen, denn sie wiirde ihr System iiber
karz oder lang zum Zusammenbruch
filhren. Waram? Weil — dies lehrt der
Aafstand vom 17. Juni 1953 mit aller
Eindriicklichkeit — Freiheit anstek-
kend wirkt, weil der Geist dem Un-
geist immer iberlegen ist und ihn ver-
scheucht, wie Licht den Schatten aus
den Winkeln jagt.

Die «friedliche Koexistenz» ist ein
realpolitisches Konzept, das sich aas
dem zeitweiligen Machtgleichgewicht er-
gibt. Wenn der Westen sie illusionslos
als das, und nuar als das erkennt, dann
bieten sich ihm auch reiche Moglich-
keiten der Wirkung zu seinen Gunsten.
Voraussetzung hiefiir ist aber, dafl er
wachsam bleibt, seinen Abwehrwillen
verstiirkt und zam geistigen Kampfe be-
reit ist. Wenn nichts unterlassen wird,
um im cfriedlichen> Nebeneinander der
beiden antagonistischen Welten immer
und iiberall, wo dies mdglich ist, die
Uberlegenheit der freiheitlichen Lebens-
form zua beweisen, den ziindenden Fun-
ken aaszustrahlen darch und iiber den
Eisernen Vorhang, dann wird die Rech-
nang der Drahtzieher im Kreml auf die
Dauer nicht aufgehen.

Mit aller Deatlichkeit demaskierte
der russische Auflenminister Molotow
im Jahre 1941 die wahre Meinung der
Bolschewisten iiber die Koexistenz, als
er schrieb: «Ein paralleles Nebeneinan-
der-Existieren unseres Sowjetstaates mit
der iibrigen Welt ist auf die Dauer un-
moglich. Dieser Gegensatz kann nar
darch Waffengewalt in blutigem Ringen
eine Losung finden. Eine andere Losung
gibt es nicht und kann es nicht geben.»

Wenn die freie Welt diese Lehre
beherzigt, wenn sie in der Zeit der
«friedlichen Koexistenz» stark, wachsam
and einig bleibt, wenn sie den Kampf
weiterfithrt mit den iiberlegenen Waf-
fen des Geistes, wenn sie alle triigeri-
schen Illasionen von sich weist, dann
wird sie die gefahrvolle Wegstrecke,
die nan begonnen hat, heil hinter sich
bringen und in der méglichen Stunde
der Entscheidung standhalten und auch
siegen konnen

Rudolf A. Heimann

1) Colloquium. Zeitschrift der Freien
Studenten Berlins. 9. Jahrgang 1955,

Heft 2. 2) Vgl. NZZ, Nr. 1326 vom 19.
Mai 1955. 3) Vgl. Hans Koch: Zwischen
Lechfeld und Baranow. Tausend Jahre
deatscher Ostgeschichte an Hand dreier
Jubiléden. In «Politik und Zeitgeschichte»,
hgg. von der Bundeszentrale fir Hei-
matdienst. Bonn, Mai 1955. ) Vgl. Wo-
chenzeitung Der Standpunkt. Meran, 27.
Mai 1955. 6) Dr. Max Carsten: Koexi-
stenz von Lenin bis Chruschtschew. Einz
Studie zu der aktuellen Parole eines
«friedlichen Nebeneinanderlebens> der
kommunistischen und der nichtkommu-
nistischen Welt. Hgg. vom Volksbund
fiir Frieden and Freiheit. Bonn 1955.
8) Zitiert in «Kleiner Katechismus der
Weltrevolution». Kommaunistische Zitate
von Lenin bis Ulbricht. Zusammenge-
stellt von Joachim von Krause. Ilmgau-
Verlag, Pfaffenhofen/Ilm 1955. 7) Ni-
kolai Berdjajew: Wahrheit und Liige
des Kommunismus. Holle Verlag, Darm-
stadt und Genf 1953. 8) Willem Mid-
dendorp: Kreuz und Sowjetstern. Gott-
helf Verlag, Ziirich 1952. 9) Prof. Dr.
Hans Kohler: Christentum, Kommunis-
mus, Neutralismus. Hgg. vom Volks-
band fiir Frieden und Freiheit. Bonn
1955. 1°) Kommunistische und religitse
Moral. Ein Dokament antireligioser Pro-
paganda in der Sowjetunion. Hgg. vom
Bundesministeriam fiir gesamtdeutsche
Fragen. Bonn 1954. 1) Vgl. Herbert
v. Dirksen: Die Sowjetunion in Gérang.
Eine politische Buchbesprechung. Schwei-
zer Monatshefte. Mirznummer 1955. 12)
Wir haben an dieser Stelle schon ver-
schiedentlich aaf Meiflners wertvolle
Publikationen hingewiesen, so Schweizer
Monatshefte, Januarnummer 1952 und
Novembernammer 1954. 13) Boris Meif3-
ner: Die kommunistische Partei der
Sowjetunion vor und nach dem Tode
Stalins. Dokumente und Berichte des
Europa-Archivs, Bd. 12. Hgg. vom In-
stitut fiir Europiiische Politik and Wirt-
schaft. Frankfurt am Main 1954. 1¢)
Osteuropa, 5. Jg., Heft 2, April 1955.
Hgg. von der Deutschen Gesellschaft fiir
Ostearopakunde. Deatsche Verlagsan-
stalt Stuttgart. 15) Osteuropa, 4. Jg.,
Heft 5, Oktober 1954. 1) Juri Jelagin:
Zihmung der Kiinste. Steingrithen Ver-
lag, Stattgart 1954. 17) Vgl. Schweizer
Monatshefte, Novembernummer 1954. 18)
Jahrbiicher fiir Geschichte Europas.
Hgg. von Prof. Dr. Hans Koch, Leiter
des Ostearopa-Institutes der Universitiit
Miinchen. Copyright by Isar Verlag Dr.
Giinter Olzog, Miinchen 1954. 19) Der
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europdische Osten. Jorg Verlag GmbH,
Miinchen 1955. 20) Die Schicksalslinie.
Probleme im &stlichen Mittelearopa.
Hgg. von Staatssekretir a.D. Dr. Ott-
mar Schreiber (Miinchen). Kant Verlag,
Hambarg. 21) Stefan Brandt: Der Auf-

- stand. Vorgeschichte,

Geschichte and
Deatung Jdes 17. Juni 1953. Steingrii-
ben Verlag, Stattgart 1954. 22) Zitiert
in: «Kleiner Katechismus der Weltre-
volution». Ilmgau-Verlag, Pfaffenhofen/
Ilm 1955. :

Soviet Trade with Eastern Europe 1945—1949

Von jeher sind in den Auflenhan-
delsbeziehungen von Staaten und Staa-
tengruppen weitreichende strukturelle
Verschiebungen die Folge von Kriegen
gewesen. Diese auch darch den zweiten
Weltkrieg gemachte Erfahrung findet
ihre Bestitigung in einer Studie von
Margaret Dewarl). Aaf Grund eines
zwar liickenhaften Materials — was
jedoch bei dem bekannten Bestreben
von Diktaturea auf Verschleierung von
Tatsachen gar nicht verwundert — zeigt
die Auatorin die Veridnderungen auf,
welche der Aaflenhandel der Oststaaten
in den Jahren 1945—1949 erfahren
hat. Zam Sammelbegriff Osteuropa
sind die Tschechoslowakei, Polen, Bul-
garien, Ungarn, Ruminien und Ju-
goslawien zusammengefafit. Vor dem
zweiten Weltkrieg ging der grofite
Teil des Auenhandels der Zentral-
und Siidoststaaten nach dem We-
sten, nach Deutschland, Grof3britannien
and den USA. Der Handelsverkehr der
Linder aater sich war relativ gering-
fiigig, jener mit der Sowjetunion be-
deutungslos. Wihrend des zweiten Welt-
krieges waren diese Staaten okonomisch
riicksichtslos den wehrwirtschaftlichen
Bediirfnissen des Dritten Reiches, von
dem sie besetzt wurden, untergeordnet.
Nach dem Zuasammenbrach Deutsch-
lands entstand fiir sie ein wirtschaft-
liches Vakuum, weil mit einem Schlag
Deatschland als Haaptbeziiger and
Hauptlieferant aasfiel. An seine Stelle
trat die Sowjetunion. Vorerst mufite sie
in die von allem entblofiten Volkswirt-
schaften dieser Oststaaten die unum-
ginglichen Giiter hereinpumpen, nimlich
in erster Linie Nahrungsmittel, daan
aach Rohstoffe, Produktions- und Ver-
kehrsmittel, am den vom Krieg zer-
storten Produktions- und Verteilungs-
apparat wieder in Gang zu bringen. Die
sowjetischen Leistungen erfolgten auf
der Basis von Vorschiissen. Als aaf-
schlufireiches Beispiel werden die russi-
schen Getreidevorschiisse erwihnt.

Sobald aber die Oststaaten iber
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sammengeschmolzenen

das Schlimmste hinweg waren, wurde
ihre Wirtschaftskraft planmifiig sowje-
tischen Bediirfnissen dienstbar gemacht.
Der Auflenhandel wurde iiberall staat-
lich monopolisiert; fiir die wichtigen
Auflenhandelsgiiter, wie z. B. das rumi-
nische Getreide und Erddl, den bulga-
rischen Tabak, die polnische Kohle usw.,
sicherte sich die Sowjetunion quoten-
miflig festgelegte Vorzugslieferungea.
In den abgeschlossenen Handelsvertrigen
wurden in erster Linie die Lieferangs-
mengen festgelegt; die Preisfixierungen
erfolgten spiter in Spezialprotokollen.
Bei den Preisfixierungen galten offiziell
Weltmarktpreise in Dollars. Faktisch
herrschte auch hier Willkiir zu Gunsten
der Sowjetunion. Da die bedeutendsten
Ausfuhrgiiter der Oststaaten durch Lie-
ferungsverpflichtungen an die Sowjet-
anion gebunden waren, verblieb fiir den
Handel mit dem Westen nur noch ein
kiirglicher Rest; der Handel mufite da-
bei verkiimmern. Er konnte sich nar
noch in dem Mafle erhalten, als Wa-
ren, namentlich Rohstoffe, welche RaG3-
land selbst nicht za liefern im Stande
war, unbedingt erforderlich waren. Auf
diese Weise wurden die Oststaaten auch
in der wirtschaftlichen Sphire immer
stirker an die Sowjetunion gekettet.
Dieser Prozef} setzte sich nach 1949 wei-
ter fort; am Beispiel des gewaltig zu-
schweizerischen
Auflenhandels mit den Oststaaten, wie
in der Neuen Ziircher Zeitang (Nr. 2166
u. 2173/1953) za lesen war, wurde dies
erneat beleuchtet.

Die trotz liickenhafter Dokumen-
tation gewissenhafte Studie von Marga-
ret Dewar liefert einen wertvollen Bei-
trag zur Erkenntnis der sowjetischen
Wirtschaftspolitik und deren Integra-
tionsabsichten im ostearopiischen Raam.

Fritz Hef8

1) Margaret Dewar: Soviet Trade
with Eastern Earope 1945—1949. Royal
Institate of International Affairs,
London.



Die Briefe von Paal Valéry

Es ist fiir uns, die wir am geisti-
gen Leben dieser Epoche teilnehmen, er-
regend und bewegend zu erleben, wie
in diesen Jahren immer neue Briefbidnde
einzelner bedeutender Menschen, Kiinst-
ler, Dichter, Denker, erscheinen, die za
Ende des 19. and zu Beginn des 20.
Jahrhunderts bis zam Ausbruch des er-
sten Weltkriegs und teilweise auch noch
in der Zeit zwischen den beiden Welt-
kriegen, an der groflen Epoche geistigen
und kiinstlerischen Lebens in Earopa
mitgestaltend teilhatten. Noch einmal

icht die Stimme dieser Ménner aund

auen za uns, wir erleben diese wahr-
haft reichen Jahre wieder, sehen aber
auch, wie die unsere Welt nun bedrohen-
den Kriifte und Michte sich ankiinden,
und nehmen so gleichzeitig am begin-
oenden Untergang dessen teil, was man
«Altes Earopa» nannte. Wir erfahren
ans vielen dieser Briefe, wie gerade die
schopferischen Menschen mit ihren
feinen Nerven stiirker als andere die
Bedrohungen empfanden, wie sie bereits
die Zeichen der Zeit richtig zu deuten
vermochten. Wir spiirten dies vor allem
in den Briefen Hofmannsthals. Nicht
ohne das Gefiihl leiser Melancholie er-
leben wir aber, in diesen Briefen lesend,
den geistigen Reichtum einer Epoche, iu
der Europa wie nie zuvor eine geistige

. 1) Paul Valéry: Briefe, iibertragen
von Wolfgang A. Peters. Insel-Verlag,
Wiesbaden 1954.

Einheit darstellte, in der grofle Mog-
lichkeiten friedlicher Entfaltung lagen.

Nun sind die Briefe des franzosi-
schen Dichters Paul DUaléry in einer her-
vorrageuden deatschen Ubersetzung er-
schienen 1). Der mit Valérys Werk Ver-
traate wird diese Briefe mit Spannung,
ja mit Ungeduld erwartet haben, denn
dieses unvergleichliche Werk, das form-
vollendete lyrische Dichtungen, meister-
hafte Prosa und einzigartige denkerische
Ubangen, Meditationen hohen geistigen
Ranges amfaflt, sprach von einem
auflerordentlichen  Geiste,  verhiillte
aber oft genug einen Menschen, den
kennen zu lernen von vornherein ein
seltenes geistiges Erlebnis, vielleicht so-
gar ein geistiges Abenteuer versprach.
In der Tat machen uns nun diese Briefe
mit dem Menschen bekannt, fiir dessen
Werk wir seit Jahrzehnten eine hohe
Bewunderung hatten. Wir begegnen dem
jungen Symbolisten, dem Stephan Mal-
larmés Kunst zum grofien Erlebnis wird.
Wir begleiten den Mann, der sich jahre-
lang in Schweigen hiillt, wihrend er in
der Stille den schwierigsten geistigen
Problemen nachgeht und sich in die Ge-
heimnisse der Mathematik vertieft. Wir
sind Zeuge, wie der einsame Dichter mit
dem Geist selbst ringt. Schlieflich be-
gleiten wir den aus der Epoche des
Schweigens auftauchenden, gereiften und
wissenden Meister in die Spétzeit seines
Lebens und Schaffens, in der ihm Frank-
reich alle Ehren eines groflen Autors
zateil werden lafdt.

Herr Berset ist Buchhalter in Fribourg. Auf die [Frage, ob er

Ovomaltine kenne, antwortete er:

<Aber sicher. Ich frinke seit mehr als 15 Jahren Ovomal-
fine. Bevor ich sie nahm, war ich nach einem aufrei-

benden Arbeifstag am Abend immer iibermiidet, aber
seitdem ich Ovomaltine trinke, bin ich sozusagen ein

anderer Mensch geworden, voll arbeitsfihig und wi-
derstandsfihiger gegen Krankheiten.”
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Paul Valéry,
lehnte, ein Philosoph gemannt zu wer-
den, hat zar Deutang der Epoche und
vor allem des Geistes in ihr mehr bei-
getragen .als so viele gefeierte Denker
der Zeit. Die Briefe dieses Buches besti-
tigen dies auf eine wahrhaft begliickende
Weise. Sie setzen uns aber auch instand,
den Menschen kennen und lieben zu ler-
nen. Die Empfinger der Briefe sind
teils sehr beriihmte Zeitgenossen (d’An-
nunzio, Bergson, Claudel, Debussy,
Maurice Denis, Duhamel, Pierre Louys,
Mallarmé, Marcel Schwob, Rilke), teils
auch Menschen, deren Namen heute ver-
gessen sind, junge Suchende oft, Geist-
liche, Priester, die sich mit seinem Werk
auseinandergesetzt haben.

Den Inhalt der Briefe bilden, wie
es natiirlich ist, weitgreifende und tief-
gehende Ausfiihrungen iiber das eigeune
Werk, um es priziser zu sagen, iiber
das eigene Schaffen. Valéry riihrt aber
auch an fast alle Fragen unseres Le-
bens: Dichtung, Literatur, Kunst, Mu-
sik, Philosophie, Soziologie, Physik, V&l-
kergeschichte, alles wird mit einer dem
Dichter eigenen Eindringlichkeit und
Hellsichtigkeit oft mit prophetischem
Ahnen behandelt.

Der Geist dieses Dichters ist es, der
vor allem aus diesen Briefen spricht,
ein Geist, dem es um letzte Klarheit,
um reine Grenzziehungen geht. Wer aber
fiirchtet, er werde nun beim Lesen der
Briefe in eine Welt abstrakter Gedan-
ken gefiihrt, der wird aufs angenehmste
enttiuscht, insofern fast alle Briefe von
einer schonen menschlichen Wirme er-
fillt und durchstrémt sind. Wir spiiren
den Herzschlag eines vom Geiste geadel-
ten Mannes, dessen reiches, oft aber
kiithl erscheinendes Menschentum sich
dort in seiner ganzen Wirme entfaltet,
wo er, in Zwiesprache mit Freunden,
ganz er selbst ist. Gewifl kein zu Ge-
fihlsseligkeit, zu leichter Begeisterung,
zu Schwirmerei oder irrationalen Aben-
teuern geneigter Geist, eher ein verhal-
tener, strenger, exakter und ganz in sich
selbst gesammelter, reiner und nobler,
ein unabhiingiger, wahrhaft groBle und
weite Sphiren beriihrender und umfas-
sender Geist, dessen Worte Gewicht
haben, gleichgiiltig, ob sie Formpro-
bleme der Dichtung, Fragen der Ma-
thematik und Politik oder Fragen der
Weltanschauung gewidmet sind. Gewif
kein frommer Geist in irgend einem dog-
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der es immer ab-

matischen Sinne, aber ein Geist, der

Ehrfurcht kennt und Achtung.

Wer wollte nicht mit einem sol-
chen Manne Umgang suchen, wer nicht
Auteil haben an dem anmutig gefiihr-
ten Gesprich mit seinen Freanden? Ge-
wif3, die Lektiire dieser Briefe gewiihrt
uns zuerst eine geistige Bereicherung
ohnegleichen, wir erfahren, was es heift,
mit einem klaren Kopfe die schwierig-
sten Probleme za durchdenken, wir sind
bewegt von dem prophetischen Geiste
eines groflen Einzelnen. Es wire aber
Unrecht, die rein dsthetische Freade zu
iibersehen, die dieses Briefbuch zu ves-
mitteln vermag. Nicht der scharfe Geist
allein, nicht das reiche Wissen, auch
nicht das strenge Denken und die for-
male kiinstlerische Kraft macht einen
Mann grof3, sondern erst die Art, wie
er alle diese hohen Gaben verbindet mit
der Fihigkeit, sie zur Erscheinung und
zar Wirkung zu bringen. Uber eine
solche Fihigkeit verfiigt Paul Valéry in
einem selten hohen Mafe. Er verfiigt
dariiber als Franzose, dem es selbstver-
stiindlich ist, seine Gedanken in einer
dem Vollkommenen nahe kommenden
Form darzubieten.

Ich weif3 nicht, wie weit Menschen
heute noch fdhig sind, aus einem sol-
chen Buche za lernen, ich méchte aber
aunehmen, einer Briefsammlung wie die-
ser komme unter anderem auch eine
grofle pidagogische Sendung zu. Junge
Menschen vor allem, die sich berufen
fithlen, sich in den Dienst des Geistes
za stellen, sollten dieses Buch lesen; es
kounte ihnen zeigen, was ein solcher
Dienst am Geist von ihnen fordern wird.
Es konnte sie auch ermutigen, in den
Standen der Einsamkeit nicht miide und
nicht matt za werden.

Den Briefen ist ein Bildnis Paul
Valérys vorangestellt. Ich bekenne, daf
ich es nur mit tiefer Ergriffenheit be-
trachten kann. Es ist das Antlitz eines
geistigen Menschen, eines Einsamen aaf
grofler Hohe, eines Menschen, der die
Welt kannte, sich ihr aber nicht ergab,
eines Menschen, der er selbst blieb. Es
ist das Antlitz dessen, den wir in diesen
Briefen kennen lernten, eines Aristokra-
ten im Geiste, eines Mannes, der nicht
eben viele seinesgleichen neben sich
hatte, dessen Erinnerung wir darum aaf-
recht erhalten wollen auch fiir die anter
uns aufwachsende junge Generation.

Otto Heuschele



	Bücher-Rundschau

